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Ihre Rade. 

Novelle von Emma Merk. 

(Fortſetzung und Schluß.) 5 
(Nachdruck verboten.) 

Karl war ganz erſchüttert, ganz faſſungs⸗ 
los von den erſten guten Worten, die er 
hörte ſeit langer, langer Zeit. Die ſpitzen 
Spottreden der Stiefmutter, die herbe 
Strenge des Vaters, die nüchternen Straf⸗ 
predigten ſeiner Klaſſenlehrer hatten ihn 
ſtörriſch gemacht, widerſpenſtig, bös. Wie 
ein wildes Pferd, das ſich von den Zügeln 
losgeriſſen hat, war er beſinnungslos, in 
dumpfem Zornesrauſch fortgeſtürmt in die 
Freiheit. Sein ſtarrer Knabentrotz ſchmolz 
dahin vor dieſem Wohlwollen, dieſem gütigen 
Verſtändnis, vor dieſem ernſten Ton, der 
ſein Herz zu packen wußte. Er hatte ja nie 
eine Mutter gehabt, der ſchöne, große Junge, 
die ihn mit Zärt⸗ 


lichfeit verwöhnt 
hätte. Seit die 
Großmama tot 


war, hatte man ihn 
immer nur beiſeite 
geſchoben und in 
ihn hineingezankt. 
Ein einſames Kind 
war er geblieben, 
ein junger Kraft: 
menſch, der ſich 
rauh gebärdete und 
der doch heimlich, 
unbewußt, nach 
Liebe hungerte. 
Nun, da die klaren, 
warmen Augen 
Eugeniens ihn ſo 
lieb und gut an- 
ſchauten, kam's 
plötzlich wie eine 
ſtürmiſche Begei— 
ſterung über ihn. 

„Mit Ihnen 
geh' ich, wohin Sie 
wollen! Überallhin 
folge ich Ihnen — 
nur nicht zu mei- 
ner Stiefmutter!“ 

Ein bitterer Zug 
flog um ihren 
Mund, und ihre 
Augen blitzten auf. 
„Nein, zu ihr führe 
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ich Sie nicht zurück! Das gelobe ich Ihnen!“ 
ſagte ſie nachdrücklich. 

Noch einmal ſchaute er ſie forſchend an, 
mit einem letzten mißtrauiſchen Zweifel. 
„Sie haben mir's verſprochen! Sie geben 
mir die Hand darauf, daß auch mein Vater 
nichts von mir wiſſen ſoll, nicht wahr?“ 
fragte er, ihr ſeine Rechte hinſtreckend. 

Sie zögerte einen Moment. Ein leiſes 
Mitleid wollte ſie erfaſſen mit dem Vater. 
Aber ſie ſchüttelte raſch die weiche Regung 
ab und ſchlug in ſeine Hand ein. „Ich 
ſchweige, bis Sie ſelbſt ihn wiederſehen 
wollen — mag er Sie für tot halten!“ 

Mit feſt aufeinandergedrückten Lippen, 
aber mit einem triumphierenden Leuchten 
in den Augen ſchaute jie empor zu dem Fels⸗ 
gezack der Zugſpitze über ihnen, das ſich aus 
den Nebeln löſte. 


ge 


— 


— 


geblickt auf ihr Martyrium. Und hier, ge 
rade hier ſollte ihr die Sühne werden, die 
ſüße Rache! 

Sein Sohn hatte nun niemand auf der 
Welt als ſie allein! 


Profeſſor Reichenbach ſaß in ſeinem Stu 
dierzimmer. Der Stadtlärm drang nicht in 
den ſtillen Raum. Über den hohen, mit 
Büchern angefüllten Schränken lag die halbe 
Dämmerung des Winternachmittags. 

Nur auf das Blatt auf dem Schreibtiſch, 
auf das ernſte Haupt des einſam Arbeiten⸗ 
den fiel noch Licht genug. Es waren ſeine 
beſten Stunden, wenn er, ganz verſunken in 
ſeine Forſchungen, die Welt vergaß und alles 
Bittere und Trübe, was dieſes letzte Jahr 
ihm gebracht hatte. Bei dem Schlag des 


Dieſes wilde Geſtein hatte einſt herab- Regulators hob er die müden Augen empor 
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und ſtrich ſich wie 
erwachend über die 
Stirne. Mit einem 
Seufzer legte er 
die Feder weg und 
ſtand auf. Auf 
dem Tiſchchen ne— 
ben ihm, bei den 
Zeitungen, lag ein 
Brief. Er trug ihn 
in der Hand, als er 
durch die dunkle 
leere Wohnung in 
ſein Eßzimmer 


ſchritt. Auch hier 
war er allein. 
Ein einſamer 


Mann ſeit vielen, 
vielen Monaten! 
Er mußte ſich wohl 
darein finden, daß 
er es blieb in alle 
Zukunft. Im 
Frühjahr war ſeine 
Tochter ſchwer er 
krankt. Man hatte 
für ihr Leben ge— 
fürchtet. Die Mut⸗ 
ter mußte mit dem 
überzarten, blei— 
chen jungen Mäd⸗ 
chen in ein mil- 
deres Klima flüch 
ten, und das Sor— 
genkind durfte der 


rauhen Luft der deutſchen Heimat wohl nicht 
wieder preisgegeben werden. Seine Frau 
würde den größten Teil des Jahres im Süden 
zubringen; ihn hielt fein Beruf in Deutſchland 
feſt. Aber das war das Traurigſte, das Bit⸗ 
terſte: er hatte aufgeatmet! Wie eine Er⸗ 
löſung ſchien es ihm, daß er nun rüdhalt- 
los, ungeſtört verſinken konnte in ſeinen 
tiefen Schmerz. Die Nähe ſeiner Frau hatte 
ihm weh getan. Es war mit einem Male 
ein unüberbrückbarer Zwieſpalt zwiſchen 
ihnen fühlbar geworden. Als der Sohn 
nicht wiederkam, als das furchtbare Warten 
begann, die Angſt immer näher rückte, die 
Zweifel zur Gewißheit wurden, alle Nach- 
forſchungen erfolglos blieben, da hatte er 
erſt wieder ſo recht gewußt, wie er an ſeinem 
Karl hing, auch wenn der böſe Junge ihm 
den großen Schmerz angetan hatte, daß er 
von den Büchern nichts wiſſen wollte, auch 
wenn er ein ſchlechter Schüler geweſen. 
Seine Frau aber ſtand am Krankenbette 
ihres eigenen Kindes und kämpfte um dieſes 
Leben, das ihr teuer war, und empfand es 
wie eine Kränkung, daß ſein Sehnen und 
Sorgen nicht auch einzig und allein dem 
blaſſen Mädchengeſicht galt. In ihrem erſten 
Mutterſchmerz hatte ſie 
alle Kraft der Verſtellung 
verloren, all die heuch- 
leriſchen Gefühlsäußerun⸗ 
gen vergeſſen, mit denen 
fie bisher den Gatten ge- 
täuſcht. Als es ihrer Toch- 
ter beſſer ging, gab ſie ſich 
voll und ganz ihrer Freude 
hin und ſchien ſich kaum 
zu erinnern, daß in ihrem 
Heim eine Lücke klaffte. 
Er ſah nun klar, wie 
wenig Liebe ſie für das 
fremde Kind übrig gehabt, 
mit welcher Blindheit er 
fi) von ihr hatte irre- 
führen laſſen. Zweifelnd, 
ſchaudernd fragte er ſich 
nun, ob ihr Urteil über 
den Sohn auch immer 


Vorderſeile. 
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„Wie hart und ſcharf jie nun jetzt erit 
geworden ſein mag!“ dachte er. 

Mit einem Stirnrunzeln begann er zu 
leſen und ſtarrte dann eine Weile ganz ver⸗ 
ſtändnislos auf dieſe Worte, die ſo ganz 
anders klangen, als er erwartet hatte: 

„Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Vor einigen Wochen ſaß ich im Theater 
in Dresden ganz in Ihrer Nähe. Sie er⸗ 
kannten mich nicht. Beim Herausgehen 
kamen Sie dicht an mir vorüber, aber Ihr 
Blick flog gleichgültig über mich hinweg — 
er ſenkte ſich traurig zu Boden. Sie gingen 
gebeugt, wie unter der Laſt eines großen 
Schmerzes, und um Ihre Lippen lag ein 
müder Zug, der mir unſagbares Mitleid er⸗ 
weckte. Ich hatte Sie wiedererkannt auf 
den erſten Blick, und die Begegnung machte 
mir einen tiefen, erſchütternden Eindruck. 
Bekannte, die ich aufſuchte, erzählten mir 
dann von Ihnen, wie viel Schmerzliches Sie 
in den letzten Jahren erfahren, wie tief Sie 
um Ihren Sohn trauerten, wie einſam Sie 
geworden. 

Da faßte mich Reue und Beſchämung. 
Auch ich habe Ihnen Böſes angetan, ohne 
daß Sie es ahnten. Mit voller Überlegung 


Das Leben kann manchmal ſehr grimmig 
ſpotten, es macht oft ſehr grauſame Scherze. 

Es hat mir die große Sühne, die es mir 
ſchuldig geweſen, nach Jahren noch zu teil 
werden laſſen. 

Ich darf Ihnen heute ſagen: Ihr Karl, 
den Sie als einen Toten betrauern, er lebt! 

Und ich, die ‚Unmeibliche‘, die ‚Herz- 
loſe“, ich habe ihn gerettet! Ich bin nun 
doch eine Mutter für ihn geworden! 

Als ich ihn fand, war er mittellos, heimat⸗ 

los, ſchlimmer noch als das: er war irre ge⸗ 
worden an den Menſchen, an ſich ſelber und 
ſah kaum einen anderen Ausweg, als in den 
Felswänden des Wetterſteins zu verjehivin- 
den für immer. 

Und nun, nach kaum einem halben Jahr, 
iſt aus dem verbitterten, ſcheuen, verzivei- 
felten Wildling ein frohlauniger, friſcher 
junger Menſch mit lachenden Augen ge— 
worden, der ſchaffen kann wie ein Rieſe 
und der fühlt, daß er am rechten Platze ſteht. 

Ein klein bißchen verſtändnisvolle Güte, 
ein klein wenig Liebe für den armen Jungen 
hat dies Wunder vollbracht. Ich habe ihn 
mitgenommen zu meinem Bruder Fritz — 
erinnern Sie ſich noch an den trockenen lieben 

Blondkopf? — der jetzt 
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Die Erzherzog Nainer⸗Medaille. 


gerecht und milde geweſen. 

Herzensglück hatte er in ſeiner Ehe ja nicht 
gefunden. In ſtiller Entſagung hatte er ſich 
immer noch mehr in ſeine Arbeit vertieft 
und ſein Heim, ſeinen Jungen der Frau 
überlaſſen, die ſo pflichtgetreu, ſo gutherzig 
ſchien, an deren vortreffliche Eigenſchaften er 
glaubte, wenn ſie ihm auch geiſtig kaum eine 
verſtändnisvolle Gefährtin geworden war. 

O dieſe wilde, beklemmende Angſt, die 
ihn nun nicht mehr verließ, die ihn Nachts 
aus dem Schlaf aufſchreckte! Hatte ſich Karl 
ein Leid angetan? War er abſichtlich in den 
Tod gegangen? War er in Verzweiflung 
fortgelaufen aus dem Vaterhauſe? 

„Sei gut gegen mein Kind!“ hatte das 
geliebte junge Weib gefleht, das ferner Ju- 
gend Glück geweſen. 

Hatte er es gehalten, was er der Sterben- 
den gelobt? 

„Nein, nein!“ Mit einem Aufſtöhnen 
drückte er das Geſicht in die Hände. — — 

Dann, um die Gedanken zu bannen, die 
in jeder müßigen Stunde ſo grauſam auf 
ihn einhackten, griff er nach dem Brief. Die 
klaren, kräftigen Züge ſchienen ihm fremd. Er 
ſchaute nach der Unterſchrift: „Eugenie Schön⸗ 
baum“ und ſchüttelte verwundert den Kopf. 

Aus ſo ferner Zeit dämmerte der Name 
herauf. Sie war alfo unverheiratet geblie- 
ben! An dem Bilde, das er ſich zurückzu⸗ 
rufen ſuchte, haftete noch die Färbung, die 
ihm einſt feine Mutter gegeben hatte — das 
alte Vorurteil. 


ein großes Gut in Buchen⸗ 
dorf am Inn beſitzt, und 
der ſofort Gefallen fand 
an dem jungen Kraftmen⸗ 
ſchen und ihn nun lieb 
hat wie einen eigenen 
Sohn. 

Von meinem Fenſter 
aus kann ich Karl ſehen, 
der eben in den Hof 
ſprengt, trotz der Winter- 
kälte ein Bild warmer, 
ſonniger Jugend. Er war 
ſchon mit draußen in den 
Ziegeleien, nun geht's fort 
zu den Holzknechten im 
Walde — ſein Eifer ilt un⸗ 
ermüdlich, und er weiß den 
Leuten, die er beaufſich⸗ 
tigen muß, Reſpekt ein⸗ 


habe ich eine alte Rache an Ihnen vollzogen 
und mich gefreut, daß mir nach Jahren eine 
ſo volle Genugtuung und Vergeltung ver— 
gönnt war. 

Ihnen find jene Sommertage in Parten— 
kirchen, die wir zuſammen verlebt haben, 
wohl längſt aus dem Gedächtnis entſchwun— 
den. Für mich waren fie das große Erleb— 
nis meiner Jugend, all ihr bißchen Glück, 
all ihr Leid. Jetzt darf ich ja offen über jene 
alte Zeit ſprechen, die ſo weit hinter uns 
liegt. Ich habe Sie damals ſehr lieb gehabt, 
und Sie haben mir ſehr wehe getan. 

Eine Weile ſchien es wohl, als ſeien auch 
Sie mir gut, dann plötzlich — von einem 
Tag zum anderen — rückten Sie von mir 
fort, fremd und kalt hatten Sie ſich ganz 
von mir abgewendet — zu einer anderen 
hin. O, ich weiß — ich habe es wohl erz 
raten, und man hat es mir auch ſpäter er- 
zählt — daß Ihre Mutter Sie vor mir 
warnte. Ich ſei nicht mädchenhaft genug, 
ich ſei unweiblich. Freilich, ich ſchlug die 
Augen nicht ſchüchtern nieder, ich ward nicht 
rot, wenn man mich anredete, ich konnte 
nicht knickſen und ſchmeicheln, ich trug mein 
Herz nicht auf der Zunge. Ich war auch 
viel zu ſtolz, um mir Liebe zu erbetteln und 
ju erliſten. Jedenfalls haben Sie Ihrer 

utter geglaubt und haben nicht gewagt, 
mir Ihren kleinen Sohn, Ihren armen Karl, 
anzuvertrauen. Sie fürchteten, ich würde 
lieblos und hart ſein gegen das Kind. 


zuflößen durch ſeine gebie— 
tende Erſcheinung, durch ſeine ſtrenge 
Pflichterfüllung. Und wenn alle auf dem 
Gut ſich freuen über den Karl — nicht 
wahr, dann darf doch mein Herz jedesmal 
aufjubeln bei ſeinem Anblick? Ich habe das 
große, verirrte Kind ja wieder zurückgeführt 
auf geebnete Wege. Sein Glück iſt mein Werk! 

Ja, ich geſtehe ganz offen: in meinem 
gewiſſen eiferſüchtigen Trotz habe ich dar- 
über frohlockt, daß er niemand auf der Welt 
mehr hatte als mich, daß er mir gehörte, 
mir ganz allein. 

Ich habe ihm mit feierlichem Handſchlag 
geloben müſſen, ſeinem Vater zu verſchwei— 
gen, daß er lebe. Es war grauſam gegen 
Sie, daß ich es tat, ich weiß es. Aber ſein 
Name, ſeine Züge hatten mir zu bittere Er— 
innerungen geweckt. Ich wollte eine ſpäte 
Rache auskoſten. 

Erſt dann, als ich Sie wiederſah, da kam 
die große Wandlung über mich, das große 
Erbarmen. Am liebſten wäre ich im Thea— 
ter auf Sie zugeſtürzt und hätte Ihnen die 
erlöſenden Worte zugerufen. Doch ich 
mußte mein Verſprechen halten. 

Aber ich wußte mit einem Male, was 
meine nächſte, heiligſte Pflicht ſei: die junge 
Seele, über die ich Macht habe, dem Vater 
zurückzugewinnen. Soweit es an mir liegt, 
habe ich dieſe Aufgabe erfüllt. Ich habe 
Karl erzählt, wie vergrämt Sie ausfahen, 
wie ſchwer Sie ihn vermiſſen, welch tiefen 
Jammer er Ihnen angetan. 


Freilegung des Geleiſes nach dem Lawinenflurz im Geſäuſe bei 
Nach einer Photographie von H. Schuhmann in Wien. 


Das hat ihn ſehr gerührt. Er glaubte 
nicht mehr an Ihre Liebe. Nun ſehnt er 
ſich nach ſeinem Vater; er möchte gerne zu 
Ihnen ſagen: Verzeih! — Es fehlt ihm nur 
der Mut. Kommen Sie ihm entgegen, 
zeigen Sie ihm, daß Sie ihm nicht zürnen, 
weil er ſich einen anderen Wirkungskreis ge- 
wählt, als Sie für ihn hofften und wünſch⸗ 
ten. Ich nehme morgen Abſchied von 
meinem Schützling. Allein ſollen Sie ihm 
gegenüberſtehen. Aber ich bitte Sie: ſeien 
Sie ihm ein milder Richter. Er iſt ein gutes, 
e Kind, das ſich lenken läßt mit 

iebe.“ 


Der Profeſſor hatte mit wachſender Cr 
regung geleſen. Schwer atmend, in tiefſter 
Erſchütterung verſchlang er die Zeilen, die 
ihm Erlöſung brachten. Als er zu Ende war, 
drückte er die Hände vor die Augen.. Sie 
waren ihm feucht geworden. Jetzt, als 
müder Mann, jetzt, da es zu ſpät geworden, 
erkannte er, wie nahe ihm das Glück ge— 
weſen, wie unrecht er gehabt, der leiſen 
Stimme nicht zu ſolgen, die ihn zu Eugenien 
hinzog. 

„Das war der Irrtum meines Lebens! 
Der große Irrtum!“ murmelte er in ſpäter 
Erkenntnis. 

Daun aber ſprang er auf, wie erwachend. 
Kein trübſeliges Verſinken und Bereuen 
mehr! Kein Rückwärtsſchauen und Gelbit- 
quälen! Er hat ja wieder eine Gegenwart, 
eine Zukunft: ſein Karl lebt! ; 

Er durfte gut fein gegen fein Kind, wie 
er c3 der Toten gelobt! : 

Am liebſten hätte er ſich ſofort in den Zug 
geſetzt, um nach Buchendorf zu fahren. Aber 
bis zum nächſten Tage mußte er ſich noch 


gedulden. Nur zum Telegraphenamt eilte 
er in ſpäter Nacht noch. Ein Gruß ſollte 
ſo raſch als möglich in die Ferne fliegen: 
„Morgen bin ich bei Dir, mein geliebter 
Sohn!“ 7 

nde. 


Jie Kaaso. 
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Wenn man in den Stromkreis einer elektriſchen 
Bogenlampe einen Transformator einſchaltet und 
deſſen freie Wicklung mit einem Mikrophon und 
Trockenelement verbindet, ſo ſpricht oder ſingt der 
eleßtrifhe Lichtbogen alles mit, was man gegen 
die Membrane des Mikrophons ſelbſt in einem ent⸗ 
fernten Raume ſpricht oder ſingt. Man hat auf 
dieſe Eigenſchaft des elektriſchen Lichtbogens ein ganz 
neues Syſtem der drahtloſen Telegraphie aufgebaut, 
das von dem deutſchen Phyſiker Ruhmer zuerſt er: 
probt und von dem Dänen Poulſen verbeſſert wurde. 
— Der im öſterreichiſchen Volke allbeliebte Erzherzog 
Rainer ja feinen 80. Geburtstag gefeiert. Als 
Geſchenk Kaiſer Franz Joſephs wurde ihm eine (Guf- 
medaille überreicht, die von der Meiſterhand Ru: 
dolf Marſchalls eigens für ihn angefertigt worden 
iſt und auf welcher der ſelbſt bereits hochbetagte 
Kaiſer Franz Joſeph ihn, als den Bruderſohn 
ſeines Großvaters, als Oheim anvedet. Die Me⸗ 
daille hat einen Dane von 18,5 Zenti⸗ 
meter und zeigt auf der Vorderſeite das äußerſt 
lebenswahre Porträt des Erzherzogs, auf der Rück⸗ 
ſeite die Widmung des Kaiſers in deſſen genau 
nachgebildeter Handſchrift. — Von der Mächtigkeit 
eines Lawinenfkurzes gibt unſer Bild, das eine 
Lawine darſtellt, die im Geſäuſe bei Hieflau (Ober: 
ſteiermark) niederging, dem Leſer eine Vorſtellung. 
Sie löſte ſich am Tamiſchbachturm los, ſauſte in 
das tauſend Meter tiefer liegende, von der Enns 
durchſtrömte Engtal hinab, füllte das Flußbett völlig 
aus und bedeckte den Bahnkörper, ſowie die Straße 


Hieflau. 


auf eine Länge von 250 Meter mit einer Lage von 
feſtem Schnee, in dem Felstrümmer und Baum⸗ 
ſtämme eingeſchloſſen waren, nicht weniger als 
17 Meter hoch. Es dauerte eine volle Woche, ehe 
die Aufräumungsarbeiten ſo weit fortgeſchritten 
waren, daß der Verkehr im vollen Umfange wieder 
aufgenommen werden konnte. 


Mütterlicher Peldenmut. 


(Mit Vild auf Seite 63 und 69.) 

Sowohl von dem gewaltigen Lämmergeier wie 
vom Steinadler unſerer Alpengebiete wird erzählt, 
daß er nicht nur Zicklein und junge Lämmer, ſon⸗ 
dern zuweilen auch einen unbeauſſichtigt daliegenden 
Säugling ergreife und in ſein Neſt trage. Solch 
ein Ereignis hat uns der Künſtler in packender 
Weiſe dargeſtellt. Die verzweifelte Mutter des ges 
raubten Säuglings, eine kräftige Alplerin, iſt auf 
den unerſteiglich ſcheinenden Felſen emporgeklimmt, 
um ihr Kind den Fängen des Adlers wieder zu 
entreißen, und das Wagnis gelingt in der Tat. 
Das Bild iſt eine Verherrlichung mütterlichen Hel— 
denmuts, dem zum Schutz und zur Rettung des 
eigenen Kindes nichts zu ſchwer, nichts zu gefährlich 
und nichts unmöglich erſcheint. 


Im Schnellzuge. 
Erzählung von B. Anders. 
(Nachdruck verboten.) 
An einem Tiſche des Speiſewagens im 
Schnellzuge zwiſchen Hamburg und Berlin 
hatte ſich eine kleine Geſellſchaft von drei 
Herren zuſammengefunden, deren Bekannt— 
Daft lediglich der Zufall der gemeinſamen 
eiſe vermittelt hatte. Keiner wußte den 
Namen des anderen, und nur der kleine 
dicke Mann, der ſich's bei einer Flaſche Rot- 
wein gut ſein ließ, hatte in echt berliniſcher 
Redſeligkeit ſeinen Reiſegefährten offenbart, 
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daß er feines Zeichens Rentier ſei und einsig | 
zu feinem Vergnügen die Sehenswürdig- 
keiten der alten Hanſeſtadt in Augenſchein 
genommen habe. Von den beiden anderen 
Tiſchgenoſſen war der eine ein älterer Herr 
von dem Ausſehen eines Beamten oder Mili⸗ 
tärs, während ſein Gegenüber trotz ſeiner 
guten deutſchen Ausſprache, wahrſcheinlich 
infolge ſeiner Kleidung und ſeiner Barttracht, 
ganz den Eindruck eines Amerikaners machte. 

Man hatte von allerlei gleichgültigen 
Dingen geſprochen, und es war hauptſächlich 
der Berliner Rentier geweſen, der bisher die 
Koſten der Unterhaltung beſtritten hatte. Da 
ertönte plötzlich ein ſchriller Pfiff, man fühlte, 
daß der Zug ſcharf gebremſt wurde, und 
wenige Sekunden ſpäter, nach Empfang 
einiger tüchtiger Stöße, hielt man auf freiem 
Felde an. Die Reiſenden, die natürlich ſo⸗ 
fort die Köpfe zu den Fenſtern hinausſteckten, 
ſahen, daß das Zugperſonal abſprang und 
eilig nach vorn lief, offenbar um ſich nach 
der Urſache der Fahrtunterbrechung zu er— 
kundigen. 

„Es wird doch hoffentlich kein Unglück 
geſchehen fein!“ meinte der Berliner ängſt⸗ 
lich. „So 'n Anhalten mitten auf der Strecke 
hat gewöhnlich nichts Gutes zu bedeuten.“ 

Der Herr mit dem militäriſchen Außeren, 
der unterdeſſen durch das Fenſter einige 
Worte mit dem Zugführer gewechſelt hatte, 
konnte jedoch ſchnell ſeine Beſorgniſſe zer— 
ſtreuen. t 

„Es handelt fih nur um einen leichten 
Schienenbruch. Der Streckenwärter hat ihn 
entdeckt und feiner Vorſchrift gemäß den 
Zug durch ein Warnungsſignal angehalten. 
Die Fahrt wird ſogleich fortgeſetzt werden.“ 

Dieſe Vorausſage erfüllte ſich in der Tat. 
Die überängſtlichen Paſſagiere, die ihre Ab- 
teile verlaſſen hatten, wurden aufgefordert, 
wieder einzuſteigen, und im langſamſten 
Tempo fuhr der Zug über die gefährliche 
Stelle hinweg, die ihm bei voller Fahr⸗ 
geſchwindigkeit allerdings leicht hätte ver— 
hängnisvoll werden können. 

„Es iſt doch was Großartiges um die 
Sicherheitsvorkehrungen auf unſeren Eiſen⸗ 
bahnen,“ meinte der kleine Rentier. „Das 
geht alles wie am Schnürchen.“ 

„Solange jeder Beamte in vollem Um— 
fange ſeine Schuldigkeit tut und mit An⸗ 
ſpannung aller Sinne auf dem Poſten iſt,“ 
ergänzte der Herr, der vorhin mit dem Zug⸗ 
führer geſprochen hatte. „Schließlich iſt trotz 
der Vorzüglichkeit der Einrichtungen doch in 
erſter Linie alles auf die Pflichttreue, Wach— 
ſamkeit und Geiſtesgegenwart des Perſonals 
geſtellt.“ 

Der Amerikaner nickte zuſtimmend. Der 
Berliner aber hatte doch noch eine zweifelnde 
Bemerkung zu Gunſten der vorgeſchrittenen 
Eiſenbahntechnik. 

Da ſagte der alte Herr: „Nun, mein Vere 
ehrter, ich ſpreche da aus eigener Erfahrung, 
denn ich ſelbſt habe lang genug im Eiſen⸗ 
bahndienſt geſtanden, um mir ein Urteil er⸗ 
lauben zu können. Und ich könnte Ihnen 
mehr als eine Epiſode erzählen, die für die 
Richtigkeit meiner Behauptung ſpricht.“ 

Der dicke Rentier zeigte ſich ſofort über- 
aus wißbegierig und erklärte, von jeher eine 
beſondere Schwäche für ſelbſterlebte Ge— 
ſchichten zu haben. Aber erſt nach längerem 
Bitten verſtand ſich der alte Herr dazu, einen 
Fall aus dem reichen Schatze ſeiner Er— 
fahrungen zu erzählen, wobei er gefliſſent⸗ 
lich eine Darſtellungsform wählte, die ſeine 
eigene Perſon ganz in den Hintergrund 
treten ließ. 

„Es war wenige Tage vor Weihnachten. 
Schon ſeit dem früheſten Morgen zeigte der 


70 EN 


große Bahnhof von W. das wechſelvolle Bild 
einer modernen Völkerwanderung. Es war 
wieder einer jener drei großen Martertage 
für die Eiſenbahnbeamten, wo jeder einzelne 
ſein Kreuz mit Würde trägt. Die umſichtige 
Behörde hatte alle nötigen Vorkehrungen 
getroffen, um den geſteigerten Verkehr zu 
bewältigen. In dem dichten Menſchen⸗ 
gedränge ſah man faſt nur frohe Geſichter, 
als hätten alle ſchon von der Freude genippt, 
welche der heilige Abend um ſich zu ver⸗ 
breiten pflegt. Lachend und ſchwatzend 
5 8 85 die Menge förmlich die abfahrenden 
üge. 

Auch unter den dienſthabenden Eiſen⸗ 
bahnbeamten gab es nur heitere Mienen, 
denn jetzt nahte ja die ſehnſüchtig erwartete 
Ablöſung, und die Blicke ſuchten mehr als 
ſonſt das Zifferblatt der großen Bahnhofs⸗ 
uhr. Es war aber auch jeder ſtramm auf 
ſeinem Poſten geweſen, denn der Paragraph 
des Strafgeſetzbuches, der von der Gefähr⸗ 
dung eines Eiſenbahntransports handelt, 
läßt wahrlich nicht mit ſich ſpaßen. Nun 
bereitete ſich jeder auf die Übergabe vor, 
um feinem Dienſtnachfolger auch einen ge 
nauen Überblick der verwirrten Situation 
zu hinterlaſſen. 

Der Stationsvorſteher, ein alter jovialer 
7705 ſaß in ſeinem Bureau. In ſeinem 

opfe ſchwirrte es von Signalen, Verkehrs⸗ 
ſtatiſtiken, Zugkreuzungen, Beſchwerden und 
ſo weiter. , 

Wenn nur erſt der gefürchtete letzte Eilzug 
vom Rhein eingelaufen wäre! Dieſes 
Schmerzenskind hatte ſich mit einer Stunde 
Verſpätung angemeldet. 

In dem benachbarten Betriebsbureau 
löſten ſich gerade die beiden dienſthabenden 
Aſſiſtenten ab. 

Nun, lieber Kollege, war wohl wieder 
heut ein heißer Tag?“ fragte der ablöſende 
Aſſiſtent Schulz ſeinen Kollegen Schwarze, 
indem er ſich die rote Mütze aufſetzte. 

„Ja, ja, lieber Schulz! Für Sie habe ich 
auch noch ein kleines Deſſert davon auf- 
gehoben, nämlich Schnellzug 1 iſt noch nicht 
hier und kommt eine Stunde ſpäter, jagte 
Schwarze, während er ſeine weißen Hand— 
ſchuhe anzog. 

„Danke verbindlichſt für Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Dieſer Zug 1 iſt ja nun einmal unſer 
Schmerzenskind. In zehn Tagen kommt 
er neunmal zu ſpät. Na, mir ſoll es recht 
ſein, wenn es nur der Direktion recht iſt.“ 


G 


„Alles andere iſt glatt wie ein Aal. Die |f 


Rangiermaſchine wird nur noch ein paar 
Wagen laderecht ſtellen. Sie laſſen wohl 
darüber der Signalſtation im Güterbahnhof 
Beſcheid zukommen.“ 

„Schnellzug 1 von letzter Station ab- 
gegangen!‘ meldete der Telegraphiſt. 

Die beiden Aſſiſtenten begaben ſich auf 
den Bahnſteig. Schulz beſichtigte die Ge⸗ 
leiſe, Stellung der Weichen und Signale. 

‚Alles in Ordnung,“ murmelte er vor 
ſich hin, ging wieder ins Bureau und gab 
an dem Blockapparat elektriſch die Erlaubnis 
zur Einfahrt des Schnellzuges. 

„Guten Abend, lieber Schulz, begrüßte 
jetzt der eintretende Vorſteher ſeinen Aſſi— 
ſtenten, haben Sie ſchon von dem Unglück 
in D. gehört?“ 

„Ja, leider, die Kollegen find herzlich zu 
bedauern.“ | 

„O, dieſe verſagenden elektriſchen Block- 
apparate, das find die reinen Mauſefallen, 
klagte der alte Herr. 

„Schnellzug 1 in Sicht,“ meldete der 
Telegraphiſt. Beide Beamten kehrten auf 
den Bahnſteig zurück, um den Schnellzug 
einlaufen zu ſehen. 


Unzählige Fragen des ungeduldigen Pu- 
blikums ſchwirrten ihnen entgegen. ‚Wann 
kommt denn endlich der Schnellzug? — Iſt 
ein Unglück paſſiert? — Dauert's noch lange? 
— Er ſollte ja längſt hier fein!‘ rief es 
allerſeits. 

„Nur noch drei Minuten Geduld, meine 
Herrſchaften, dann iſt der Zug hier,‘ er- 
widerte beſchwichtigend der Vorſteher. Ihm 
1 man es an, daß er dieſe Fragen heute 
chon unzählige Male beantwortet hatte. 

Am äußerſten Rande des Bahnſteigs 
ſtehend, ſpähten die beiden Beamten mit 
geübtem Blick in die Dunkelheit hinaus. Am 
früheſten mußte der Schnellzug an der Bie— 
gung, welche die Geleiſe an der Grenze des 
Perſonen⸗ und Güterbahnhofes machten, 
ſichtbar werden. An dieſer Stelle liefen 
mehrere Schienenſtränge nebeneinander her 
und waren durch Weichen verbunden. Eben 
zu dieſer Zeit wurde die Rangiermaſchine 
auf einem der Nebengeleiſe an der Biegung 
mit Wagen behangen, letztere ſollten noch 
ſchnell an den gegenüberliegenden Güter— 
boden befördert werden. 

Auf dieſen Punkt war die ganze Auf- 
In ihren . der beiden Beamten gerichtet. 
In ihren Mienen verriet nichts, daß fie be- 
fürchteten, das Rangierperſonal könnte von 
der bevorſtehenden Einfahrt des Schnellzuges 
nicht unterrichtet ſein. 

Die Entfernung war zu groß, die Zeit zu 
kurz, um das etwa Verſäumte nachzuholen, 
jeden Augenblick mußte der Schnellzug ſicht— 
bar werden. ; 

Jetzt begann die Rangiermaſchine langs 
am die Wagen anzuziehen, indem ſie ihren 

eg quer über die Geleiſe durch die Weichen 
nahm. ; 

Entſetzt ſtarrten die beiden Beamten in 
die Ferne, es ſchien gänzlich unmöglich, daß 
die Maſchine mit den Wagen noch vor dem 
einfahrenden Zuge die Geleiſe ſicher paſſieren 
konnte. E 

Das harrende Publikum ahnte noch immer 
nichts davon, in welcher Lebensgefahr die 
teuren Erwarteten ſchwebten. Man ſuchte 
ſich die Zeit durch Plaudern und Scherzen 
zu verkürzen. He 

Wenige Sekunden waren erſt verſtrichen, 
ſoeben bog die Rangiermaſchine in das Haupt⸗ 
geleiſe ein, da mit einem Male ertönten 
gellende Pfiffe. Etwa fünfhundert Meter 
vorher in demſelben Geleiſe wurde jetzt der 
Schnellzug, von zwei Maſchinen gezogen, 
ichtbar. Nur ein Wunder konnte die weih- 
nachtsfrohen Gäſte vor ſicherem Tode be— 
wahren. Auch das wartende Publikum 
wurde jetzt den Schnellzug gewahr. 

Überall ſah man vor Freude blitzende 
Augen, Tücher zum Wehen wurden hervor- 
geholt — und dies alles in einem Augen- 
blick, wo Hunderte von frohen Menſchen am 
Abgrund des Verderbens ſchwebten. 

Die einzigen, welche die wahre Lage 
mit all ihren grauſigen Schrecken erkannten, 
waren die beiden Beamten, ſie erſchienen 
in dieſem Moment wie aus Erz gegoſſen. 
Nur ab und zu ſtampfte der Vorſteher mit 
dem Fuße im höchſten Unwillen auf, aber 
kein Laut entrang ſich ſeiner geängſtigten 
Bruſt. 

Als die Signale ertönten, hatte auch der 
alte Führer der Rangiermaſchine ſeine ent- 
ſetzliche Lage überſchaut. Jetzt galt es mit 
kalter Geiſtesgegenwart zu handeln. Die 
Maſchine mußte zurück. Aber es blieb nur 
noch eine winzige Spanne Zeit. Drei Se- 
kunden, und die Maſchine war gebremſt, jetzt 
gab der Führer Gegendampf, mit Aufbietung 
aller Kräfte wurde die Steuerung zurück— 
gedreht. Noch einen Augenblick, und ſchon 


wirkte der Dampf wieder in entgegengeſetzter 
Richtung. Gott ſei Dank! Langſam be⸗ 
wegte ſich die Maſchine wieder rückwärts. 

Auch auf den Maſchinen des Schnellzuges 
war man nicht müßig geweſen. Auch hier 
wurde ſo ſtark gebremſt, daß die Räder 
Funken ſprühten. Doch war damit nur wenig 
geholfen, da die Fahrgeſchwindigkeit noch 
eine zu große war. Immer geringer wurde 
der Abſtand, jetzt betrug er nur noch fünfzig 
Meter. Da aber hatte auch ſchon die Ran⸗ 
giermaſchine das gefährliche Geleiſe verlaſſen. 
In der nächſten Sekunde jagte der Schnell— 
zug mit armlangem Abſtand an ihr vorüber. 

Die Beamten atmeten auf. Die Gefahr 
war vorüber, aber die furchtbare Minute 
werden fie nie vergeſſen.“ — EDI 

„Na ja,“ meinte der Berliner, „in diejem 
Fall war es allerdings die Aufmerkſamkeit 
und Umſicht der Beamten, die ein Unglück 
verhütete. Aber ich glaube doch nicht, daß 
dergleichen häufig vorkommt.“ 

„O ja, mein Beſter! Es gelangen nur 
eben von hundert Fällen kaum zwei zur 
Kenntnis des Publikums, das nur ſelten eine 
Ahnung davon hat, in wie furchtbarer Ge- 
fahr es mitunter während einer Cijenbahn- 
fahrt geſch webt hat.“ f 

„Gut, daß es ſo iſt,“ miſchte ſich jetzt zum 
erſten Male der Herr mit dem Amerifaner- 
bart ein, „denn mancher möchte noch nach— 
träglich das Gruſeln lernen, wenn er er⸗ 
führe, wie nahe er ſich am Abgrund des 
Verderbens befunden. Ich könnte auch ein 
Lied davon ſingen, denn ich habe jenſeits 
des großen Waſſers manchen Expreßzug ge⸗ 
fahren, und namentlich die letzte meiner 
Fahrten wird mir wohl bis an das Ende 
meines Lebens im Gedächtnis bleiben.“ 

„Wieder eine Geſchichte!“ rief der Ber- 
liner. „Das iſt ja großartig. Und eine ame⸗ 
rikaniſche obendrein! Die iſt gewiß noch 
gruſeliger wie die andere.“ 

„Nun, mir ſelbſt war's wenigſtens gruſelig 
genug dabei zu Mute,“ lachte der Deutſch— 
Amerikaner. „Aber wenn's Ihnen Freude 
macht, will ich Ihnen das Erlebnis gern er- 
zählen. 

: Ich befand mich ſeit zwölf Jahren in den 
Staaten, hatte anfangs alle Arbeiten der 
Stufenleiter durchgemacht, wie fie den, Grün⸗ 
hörnern' im Dollarlande ſelten erſpart bfei- 
ben. Sechs Jahre nach meiner Einwande— 
rung kam ich auf den Gedanken, nachdem 
ich Laſtträger, Ausſchenker, Straßenkehrer, 
Dampfwäſcher und ſo weiter geweſen war, 
es mit der Eiſenbahn zu verſuchen. Ich 
wurde bereitwilligſt, allerdings, wie man mir 
ſagte, nur vorläufig, bei der Bahn als Ran⸗ 
gierer eingeſtellt. Nach acht Tagen konnte 
ich froh fein, daß ich, dank meiner Gewandt⸗ 
heit, nicht alle Knochen im Leibe gebrochen 
hatte. 

8 So konnte es beim beſten Willen nicht 
weitergehen, denn id ſagte mir, das Ge⸗ 
quetſcht- und Überfahrenwerden hält man 
auf die Dauer nicht aus. Deshalb verſuchte 
ich es als Maſchinenputzer, und nach vielen 
Leiden und Verbrauch von einem Berge 
Seife gelangte ich zu der Stellung eines 
Maſchinenführers. 

Drei Jahre fuhr ich bereits auf der 
Maſchine „Simſon“, ich war auf dieſelbe 
mindeſtens ebenſo ſtolz wie der Admiral auf 
ſein Flaggſchiff. Meinen Beruf faßte ich 
mit demſelben Ernſt auf wie meine deutſchen 
Kollegen, die bei uns ‚die zahmen Eiſen⸗ 
bahner genannt wurden. Aus meiner Ge— 
wiſſenhaftigkeit erwuchs mir viel Verdruß, 
jo daß mir meine Stellung immer mehr ver- 
leidet wurde. 


Unſere Direktion verfiel auf: 
den unſeligen Gedanken, um der Konkurrenz- 
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bahn den Rang abzulaufen, den Maſchinen⸗ 


Ehe ich weiterfuhr, teilte mir der Zug⸗ 


führern Prämien für die ſchnellſten Fahrten führer im Namen des Oberingenieurs mit, 


zu gewähren, und ſeitdem graſſierte unter 
meinen Kollegen ein richtiges Rekordfieber. 
Da ich bei der mangelhaften Bahn- und 
Signalanlage meiſt die feſtgeſetzte minimale 
Fahrzeit nicht einhalten konnte, jo erhielt 
ich in demſelben Maße Strafen wie meine 
Kollegen Prämien. Doch erſt das Ereignis 
jenes Februarabends ſollte dem Faſſe meiner 
Unzufriedenheit den Boden ausſchlagen. 


Das Wetter an jenem Tage war ſehr 


trübe, auf den ſchönſten Froſt war das ſcheuß⸗ 
lichſte ſogenannte Matſchwetter eingetreten. 
Vor dem Bahnhofe in C., zu dem ich mich 
begeben hatte, um meinen Dienſt anzutreten, 
das heißt meinen Nachtperſonenzug etwa 
hundertfünfzig Kilometer weit in das Innere 
zu fahren, fand ich eine große Menſchen— 
menge, welche zu dem althergebrachten 
Countyfeſt gekommen war und nun nach 
Hauſe gebracht werden wollte. 

Eben wollte ich die Treppe zum Bahnhof 
emporſteigen, als mir der Portier zurief: 


„Miſter Walker, bei Ihrem Zuge it heut das. 


Ende weg.“ 

„Na, wir wollen's nicht hoffen,‘ entgeg- 
nete ich. 

Ich begab mich nach dem Schuppen, um 
zu ſehen, wie weit mein Heizer Tompſon 
mit den Vorbereitungen zur Fahrt ge- 
diehen ſei. 

Tompfon war ein nüchterner und ordent- 
licher Menſch, auf den ich mich ſtets verlaſſen 
konnte. Ich fand daher auch die Maſchine 
ſchon vollſtändig geheizt, geputzt und geölt vor. 

‚Na, mit der Prämie wird es heute wieder 
Eſſig. Wir ſollen fünfzehn Pullman-Wagen 
an die Maſchine bekommen und zum Über⸗ 
fluß will der Coyote mitfahren, um hinter 
die Urſache unſerer Verſpätungen zu fom- 
men, wie ich gehört habe.“ 

ch will hier bemerken, daß Coyote der 
Spitzname für unſeren Oberingenieur war, 
der, wo es galt, ſeine Leute auszuſpionieren, 
ſeinen Namensvetter, den Präriehund, an 
Liſt noch übertraf. 

„Meinetwegen, Tompſon, können noch 
zehn Präriehunde mitfahren, ich werde mich 
nicht ändern, lieber fahre ich heut den letzten 
Zug bei dieſer Bahn.“ 

ir beſtiegen den ‚Simſon' und fuhren 
über die Drehſcheibe nach der Bahnhofshalle 
an den Zug. Aus den fünfzehn Wagen waren 
inzwiſchen zwanzig geworden. 

Der Dienſthabende kam zu mir, indem er 
ſagte: ‚Lieber Walker, ich rate Ihnen, neh- 
men Sie lieber gleich Vorſpann, der Zug 
iſt vollgepfropft wie eine Heringstonne.* 

Ich überlegte mir die Sache, indem ich 
fragte: ‚Wer führt die Vorſpannmaſchine?“ 

„Der wilde Brown, war die Antwort; 
das war nämlich der Mann, der ſich durch 
ſeine unſinnigen Fahrten die meiſten Prä— 
mien erworben hatte. 

Ich lehnte dankend ab, und der Beamte 
entfernte ſich, um die Paſſagiere weiter zu 
verſtauen. 

Endlich wurde das Abfahrtsſignal ge- 

eben, und wir dampften hinaus. Das Ge⸗ 
ände war äußerſt günſtig. In N. trafen 
wir pünktlich ein und fuhren auch pünktlich 
ab. Ebenſo ging es auf den beiden nächſten 
Stationen. Jetzt aber begann die Strecke 
über wellenförmiges Gelände zu laufen, da— 
her hatten wir auf der nächſten Station ſchon 
fünf Minuten Verſpätung. Der Aufenthalt 
mußte zudem um zehn Minuten verlängert 
werden, da einerſeits die Ausladung der 
meiſt ſchlafenden Paſſagiere, anderſeits das 
Anhängen von noch fünf Wagen die Zeit 
in Anſpruch genommen hatte. 


daß, wenn ich auf der nächſten Station 
nicht den größten Teil der Verſpätung ein- 
geholt hätte, ich ein für allemal abgelöſt 
würde. 

Das war deutlich geſprochen, obwohl der 
gute Mann wußte, daß ich den ſchlechteſten 
Teil der Strecke noch vor mir hatte. 

Erſt führte jie bergauf, die Ausſicht ver- 
ſperrte zu beiden Seiten Wald, ſchlängelnd 
mündete ſie alsdann bergab in eine lange 
Flußbrücke. Der mittlere Teil derſelben war 
drehbar und mit einem Maſtſignal, welches 
nicht allzu weit ſtand, verbunden. 

ch tat mein möglichſtes, um wenigſtens 
die Fahrzeit innezuhalten. Die Maſchine 
arbeitete vorzüglich, wir hatten bald den 
Wald verlaſſen, aber als wir in die Fluß⸗ 
niederung kamen, umfing uns dichter Nebel. 
Die Strecke mußte jetzt abfallen, ich fing 
daher an, die Maſchine zu ſtoppen. In einer 
Minute mußte ich das Signal paſſieren. 

Meine Augen ſuchten im Nebel den Sig⸗ 
nalmaſt. Ein Augenblick — und wir waren 
daran vorüber. Dieſer Augenblick aber hatte 
genügt, mich erkennen zu laſſen, daß das 
vorſchriftsmäßige Licht fehlte. Nun rief ich 
Tompſon zu, die Maſchine ganz zu ſtoppen. 

Wir paſſierten das Wärterhaus am Cin- 
gang der Brücke, es war vollſtändig finſter, 
der Wärterpoſten fehlte. 

Wir mußten bereits den Anfang der Brücke 
erreicht haben, in dem Nebel war es aber 
unmöglich, etwas zu erkennen. 

Da hielt der Zug. 

„Tompſon, bleiben Sie auf der Maſchine, 
ich will mir die Geſchichte näher beſehen.“ 

Ich entzündete eine Fackel, ſtieg von der 
Maſchine und tappte nach dem Geländer der 
Brücke, welches ich auch bald ergriffen hatte. 

Eiſige Nebelluft umfing mich, unter mir 
brüllte der um dieſe Zeit ſtark angeſchwollene 
Strom. 

Die Fackel hielt ich ſo hoch wie möglich, 
um das zweite Signal, welches ſich auf dem 
drehbaren Brückenteil befand, zu erſpähen. 

So tappte ich vorſichtig Schritt für Schritt, 
die rechte Hand feſt am Geländer. Ich 
mochte kaum eine Schienenlänge ſo gegangen 
ſein, als ich plötzlich den Boden unter meinen 
Füßen ſchwinden fühlte. Die Fackel entglitt 
meiner linken Hand, mit der rechten aber 
hielt ich krampfhaft das Geländer umfaßt. 
So hing ich frei in der Luft. 

Mit Schrecken wurde mir klar, daß die 
Brücke offen ſtand, ſie war nach der letzten 
Drehung nicht wieder geſchloſſen worden. 
Unter mir brüllten die toſenden Fluten, 
meine Lage war geradezu verzweifelt. 

Rufen konnte ich nicht, es hätte mir auch 
nichts genützt. Ich mußte ſuchen, mit meiner 
linken Hand das Geländer zu erfaſſen, was 
mir auch nach einigen Bemühungen gelang. 
Nun zog ich mich mit aller Kraft ſo weit 
empor, daß ich wieder feſten Boden erreichte. 

Ich ruhte mich einige Augenblicke aus, 
dann taſtete ich mich vorſichtig bis zur Ma- 
ſchine zurück. 

Bei der Maſchine angekommen, beſtürmte 
mich Tompſon, dem die Zeit natürlich ſehr 
lang geworden war, mit Fragen. Ich aber 
brachte kein Wort heraus, ſondern deutete 
nur auf die vor uns liegende Brücke. Nach 
geraumer Zeit erſt fand ich die Sprache 
wieder und erklärte meinem Heizer unſere 
gefahrvolle Lage. Noch eine Schienenlänge 
weiter, und wir lagen unten im Strome. 

Vorſichtig drückten wir den Zug wieder 
auf feſtes Land zurück, was bei der Glätte 
auf den Schienen und der jetzt hinter uns 
liegenden Steigung nicht leicht war. 


Als der Zug ſtand, teilte ich dem Zug— 
führer meine Wahrnehmung mit. Wir be⸗ 
gaben uns in die Wärterbude, wo wir den 
Wärter betrunken am Boden liegend fanden. 

Telegraphiſch wurde ein anderer Wärter 
herbeigerufen, und bald darauf war auch 
die Brücke wieder normal gedreht. Mit bei⸗ 
nahe zwei Stunden Verſpätung ſetzten wir 
unſere Fahrt fort. 

Der Herr Ober⸗ 
ingenieur ließ ſich 
nicht mehr ſehen, 
nachdem er gehört 
hatte, um was es 
ſich handelte.“ 

Der Hamburg⸗ 
Berliner Schnell⸗ 
ug hatte inzwi⸗ 
ſchen den größeren 
Teil ſeines Weges 
zurückgelegt, und 
ſchon tauchten die 
Befeſtigungen von 
Spandau, der letz⸗ 
ten Station, vor 
den ausſpähenden 
Blicken der Reiſen⸗ 
den auf. 

„Nun glaube ich 
beinahe ſelbſt, daß 
die Sicherheitsvor⸗ 
richtungen allein 
die Sicherheit auf 
der Eiſenbahn nicht 
ausmachen,“ er⸗ 
klärte der nach- 
denklich gewordene 
Rentier, „ſondern 
daß auch tüchtige 
Menſchen dazu ge⸗ 
hören, die ihre 
Augen und Ohren 
offen haben.“ 

„Und das Herz 
auf dem rechten 


Schnurrbart! 


Fleck,“ fügte der ehemalige deutſche Eiſen- trocknen kannſt; ſei fo gut!“ — Hans Lund geht 


bahnbeamte hinzu. „Glücklicherweiſe gibt 
es deren diesſeits und jenſeits des großen 
Waſſers fo viele, daß das Publikum ſich ge- 
troſt der Eiſenbahn anvertrauen darf. Un⸗ 
glücksfälle werden ja freilich niemals ganz 
zu vermeiden ſein, aber ſie werden ſich trotz 
der Zunahme des Verkehrs immer mehr 
verringern und zumeiſt nur infolge unſeliger 
Zufallsverkettungen eintreten, denen wir 
Menſchen nicht nur auf der Reiſe, ſondern 
zu allen Zeiten und an allen Orten unter- 
worfen ſind.“ 


Mannigfaltiges. 


Nachdruck verboten.) 


Das „Weltermachen““. — In manchen Teilen 
Dänemarks beſteht noch heute die auffallende Sitte 
des „Wettermachens“. Jeder Mann und jede Frau, 
Knechte, Mägde und Kinder, jedes macht in ſeinem 
Monat und an ſeinem Tag das Wetter, das heißt, 
das Wetter, welches an ſeinem Geburtstage eintritt, 
wird ſeiner Einwirkung zugeſchrieben. Iſt das Wet⸗ 
ter ſchlecht, ſo heißt es von der betreffenden Frau, 
fie „raſet“; ſtürmt es, jo „ſchilt fie ihre Knechte 
und Mägde“; iſt es nebelig, ſo iſt ſie „mürriſch“; 
ſcheint die Sonne, dann „lächelt“ ſie; regnet es, 
dann „weint“ ſie; fällt Schnee, ſo ſchüttelt ſie „Hede“ 
(= Werg). 
„Wer wird morgen das Wetter machen?“ 

„Die Frau des Jürgen Hanſen.“ 

„Dann haben wir nur ſchlechtes zu erwarten, 
denn die iſt immer böſe und zornig.“ 

Iſt das Wetter an einem Tage ſchön, ſo wird 
die Frau, die es gemacht hat, gerühmt, und man 
fragt: „Was kann die Frau des Peter Chriſtian fo 


Lehrerin: Es ziert den Menfchen, wenn er befcheiden, gefällig, gebildet erſcheint — 
Käthchen, können Sie mir nun auch noch eine Zierde des enſchen nennen? 
Käthchen mie geträumt hat und ſich auf das ihr von der Nachbarin Eingeſagte verläßt): Sin ſchöner 


Will ein Dörfler verreiſen, fo fragt er: | 
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froh gemacht haben?“ und eine Nachbarin bringt rig iſt und weint, einen Backſtein darzubieten, da: 
ihr ein Töpfchen Kaffee oder eine Wurſt als mit er etwas habe, um ſich die Augen zu trocknen. 
Dank in ihre Wohnung. — „Was mag doch dem Tritt ſchlechtes Wetter ein, ſo wird der Wettermacher 
Hans Lund ſo zuwider ſein, daß es ſo ſtürmt?“ auch noch auf andere Weiſe gehänſelt: die Nach 
fragt der benachbarte Bauer, nimmt einen Ziegel- barinnen hängen ihm heimlich einen Kehrbeſen mit 
ſtein und einen Teller, verbirgt beides unter dem Lumpen verziert außen ans Fenſter; macht er aber 
Rocke und tritt in Hans Lundens Tür, legt dann gutes Wetter, ſo wird der Beſen mit bunten Bän 
den Backſtein vorſichtig auf den Teller und ſpricht: dern geſchmückt. Tritt Regen oder Schnee ein, fo 
„Vielleicht fehlt dir etwas, womit du deine Augen fragt man die wettermachende Frau: „Heute ſchüttelſt 
du wohl Lumpen?“ 
und zum wetterma— 
chenden Manne ſpricht 
man: „Es ſcheint mir, 
du krempelſt Schwei 
neborſten.“ 

Dieſer alte Brauch 
bietet den Bewohnern 
jener einſamen Ge: 
genden viele Gelegen— 
heit zu Kurzweil, 
Schmäuſen und ſonſti⸗ 
gen luſtigen Schwän⸗ 
ken. C. T.] 

Gute Antwort. 
— Als im Jahre 1782 
der nachmalige Zar 
Paul J. von Rußland 
als Thronfolger die 
europäiſchen Höfe be— 
ſuchte und von Lud⸗ 
wig XVI. in Fon⸗ 
tainebleau empfangen 
wurde, führte man 
den Gaſt auch an das 
Grab Richelieus. Di— 
derot ſtand neben 
Paul in der Gruft 
und ſagte: „Monſeig⸗ 
neur, Ihr erhabener 
Urgroßvater Peter der 
Große ſtand auch einſt 
an dieſer Stätte und 
warf ſich am Sarge 
Richelieus nieder mit 
den Worten: „O du 
Großer, wenn du 
noch lebteſt, würde ich 
dir gern die Hälfte 
meines Reiches ab— 
treten, damit du mich 
lehrteſt, wie ich die 
andere regieren ſoll!“ 
„An Richelieus Stelle,“ erwiderte Paul mit 
auf den Scherz ein, er bietet dem Nachbar einen feinem Spott, „hätte ich indeſſen, falls Peters Wunſch 
Stuhl, einen Schnaps und ein Butterbrot für ſeinen verwirklicht worden wäre, die Beſorgnis gehabt, 
guten Willen an. Es iſt nämlich in Dänemark ein dieſe geſchenkte Hälfte nicht ſehr lange behalten zu 
weitverbreiteter Volkswitz, einem Menſchen, der trau: können!“ dn - 
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In der Töchterfchule. 


Bilder-Biäffel „Ein Vatrizierſtegel“. 


Togogriph. 
Mit B macht es dir S, 
Such's in der Schweiz mit H; 
Viel WE umfaßten die Felder, 
Die ich mir heut' beſah. 
Auflöſung folgt in Nr. 10. 


Auflöſungen von Nr. 8: des Arithmogriphs: Uhland, 
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u MAT N U E 1. 
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des Silben⸗Rätſels: Hausrat, Rathaus; des Logogriphs: 
Handel, Händel. 
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Mit Hilfe der Jahreszahl im Siegel iſt der Wahlſpruch des 
Patrizlergeſchlechts zu finden, 


Auflöſung folgt in Nr. 10. 
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